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    Die Hauptpersonen
Augenzeuginnen, Komplizinnen,
Mörderinnen
 
 
Ingelene Ivens, Lehrerin aus Kiel, wurde ins polnische Poznań geschickt.
 
Erika Ohr, Krankenschwester aus dem schwäbischen Ort Stachenhausen, Tochter eines Schäfers, wurde in ein Lazarett in Schytomyr, Ukraine, geschickt.
 
Annette Schücking, Jurastudentin aus Münster, Großenkelin des bekannten Publizisten und Schriftstellers Leon Schücking, Tochter eines SPD-Politikers und Journalisten, wurde als Krankenschwester in Soldatenheime in Nowograd-Wolinsky, Ukraine, und im russischen Krasnodar geschickt.
 
Pauline Kneissler, Krankenschwester aus Duisburg, geboren im ukrainischen Odessa, emigrierte am Ende des Ersten Weltkriegs nach Deutschland, wurde nach Polen und Weißrussland geschickt.
 
Ilse Struwe, Sekretärin aus der Nähe von Berlin, ging mit den deutschen Truppen nach Frankreich, Serbien und in die Ukraine.
 
Liselotte Meier, Sekretärin aus dem sächsischen Reichenbach, nicht weit von der deutsch-tschechischen Grenze, wurde nach Minsk und Lida in Weißrussland geschickt.
 
Johanna Altvater, Sekretärin aus dem westfälischen Minden, Tochter eines Gießereimeisters, ging nach Wolodymyr-Wolinsky in der Ukraine.
 
Sabine Dick, geb. Herbst, Sekretärin aus dem Gestapo-Hauptquartier in Berlin, Abiturientin, ging nach Lettland und Weißrussland.
 
Gertrude Landau, geb. Segel, Tochter eines SS-Untersturmführers, Sekretärin im Gestapo-Hauptquartier in Wien, meldete sich freiwillig zum Einsatz im polnischen Radom und in Drohobytsch in der Ukraine, Ehefrau von Felix Landau, Mitglied eines SS-Einsatzkommandos und Gestapo-Chef.
 
Josefine Block, geb. Krepp, Stenotypistin, die im Gestapo-Hauptquartier in Wien tätig war und häufig ihren Ehemann, den SS-Sturmbannführer Hans Block, besuchte, der die Gestapo-Stelle in Drohobytsch in der Ukraine leitete.
 
Vera Wohlauf, geb. Stähli, aus den »besseren Kreisen« Hamburgs stammend, Ehefrau von Hauptmann Julius Wohlauf, Kompanieführer des Reserve-Polizeibataillons 101, begleitete ihren Mann nach Polen.
 
Liesel Willhaus, geb. Riedel, Stenotypistin, Tochter eines Stahlarbeiters im Saarland, katholisch erzogen, Ehefrau von Gustav Willhaus, SS-Kommandant des Konzentrationslagers Lemberg-Janowska, begleitete ihren Mann in die Ukraine.
 
Erna Petri, geb. Kürbs, Bauerntochter, die ihrerseits wieder einen Landwirt heiratete, Volksschulbildung, leitete zusammen mit ihrem Mann, dem Untersturmführer Horst Petri, ein SS-eigenes Landwirtschaftsgut in der Ukraine.


 

Einleitung
 
Im Sommer 1992 kaufte ich mir ein Flugticket nach Paris, erstand einen alten Renault und fuhr mit einer Freundin über holprige Sowjetstraßen Hunderte von Kilometern in die Ukraine. Unsere abenteuerliche Reise mussten wir häufig unterbrechen. Die Schlaglöcher ließen die Reifen platzen, es gab kein Benzin, und neugierige Bauern und LKW-Fahrer wollten unbedingt einen Blick unter die Motorhaube eines westlichen Gefährts werfen. An der einzigen Schnellstraße, die Lwiw mit Kiew verband, besuchten wir die Stadt Schytomyr, ein Zentrum jüdischen Lebens im ehemaligen Ansiedlungsrayon, wo während des Zweiten Weltkriegs Heinrich Himmler, der Architekt des Holocaust, sein Hauptquartier namens »Hegewald« aufgeschlagen hatte. Südlich der Route, in Winnyzja, lag Adolf Hitlers Führerhauptquartier, der Werwolf. Die gesamte Region war einst Tummelplatz der Nazis gewesen, mit all seinem Schrecken.
In seinem Bestreben, ein »Tausendjähriges Reich« zu errichten, kam Hitler in diese fruchtbare Gegend der Ukraine – die begehrte Kornkammer Europas – und hatte ganze Legionen von Entwicklern, Verwaltern, Sicherheitsbeamten, »Rassenkundlern« und Ingenieuren im Gepäck, die dieses Gebiet kolonialisieren und ausbeuten sollten. Die Deutschen trieben ihren »Blitzkrieg« 1941 Richtung Osten voran, verwüsteten und plünderten das eroberte Territorium und suchten 1943 und 1944 geschlagen Richtung Westen das Weite. Als die Rote Armee die Gegend besetzte, stellten sowjetische Offizielle Unmengen an Material sicher: seitenweise offizielle deutsche Berichte, ordnerweise Fotos und Zeitungen und ganze Schachteln voller Filmspulen. Sie bewahrten diese Kriegsbeute auf und werteten die Dokument-»Trophäen« in staatlichen und regionalen Archiven aus, wo sie jahrzehntelang hinter dem Eisernen Vorhang blieben. Genau deshalb war ich in die Ukraine gefahren: um mich mit diesem Material zu beschäftigen.
Im Archiv von Schytomyr stieß ich auf Papiere, auf denen Stiefelabdrücke zu sehen und die an den Rändern verkohlt waren. Die Dokumente hatten zwei Angriffe überstanden: den Rückzug der Nazis mit ihrer Politik der verbrannten Erde, zu der auch die Vernichtung von belastendem Beweismaterial gehörte, und die Zerstörung der Stadt während der Kämpfe im November und Dezember 1943. Die Aktenordner enthielten lückenhafte Briefwechsel, Papierfetzen, auf denen die Tinte verblasst war, Erlasse mit der ausladenden, unleserlichen Unterschrift von kleinen Beamten des NS-Staates und polizeiliche Verhörprotokolle mit dem zittrigen Gekritzel verängstigter ukrainischer Bauern. Ich hatte schon zuvor zahlreiche NS-Dokumente zu Gesicht bekommen, allerdings im komfortablen Ambiente des Mikrofilmraums in den National Archives in Washington. Nun aber saß ich in den Gebäuden, die von den Deutschen besetzt gewesen waren, und entdeckte neben dem »Rohzustand« des Quellenmaterials noch etwas anderes. Zu meiner Überraschung fand ich auch die Namen junger deutscher Frauen, die in der Region als Hitlers Reichsgründerinnen aktiv gewesen waren. Sie standen auf harmlosen Listen, auf denen die Behörden Kindergärtnerinnen verzeichnet hatten. Mit diesen Hinweisen kehrte ich in die amerikanischen und deutschen Archive zurück und suchte systematischer nach Dokumenten über deutsche Frauen, die gen Osten geschickt worden waren, insbesondere über solche, die den Holocaust als Augenzeuginnen erlebt oder als Täterinnen aktiv daran mitgewirkt hatten. Der Aktenberg wuchs und wuchs, und so langsam wurden darin einzelne Geschichten erkennbar.
Bei der Durchsicht von Untersuchungsberichten aus der Nachkriegszeit fiel mir auf, dass Hunderte von Frauen als Zeuginnen befragt worden waren und dass viele von ihnen ausgesprochen mitteilsam gewesen waren, denn die Strafverfolger interessierten sich vor allem für die abscheulichen Verbrechen ihrer männlichen Kollegen und Ehemänner und weniger für die der Frauen. Viele Frauen erzählten unbewegt und freimütig von dem, was sie erlebt hatten. So sprach eine ehemalige Kindergärtnerin in der Ukraine von einer »Judensache während des 2. Weltkrieges«. Sie und ihre Kolleginnen seien instruiert worden, als sie 1942 die Grenze Deutschlands zu den besetzten Gebieten im Osten überquerten. Wie sie sich erinnerte, habe ein NS-Beamter in »gelb, bzw. brauner Uniform« ihnen versichert, sie müssten keine Angst haben, wenn sie Gewehrfeuer hörten – da würden »lediglich ein paar Juden erschossen«.1
Wenn die Erschießung von Juden während des Krieges kein Grund zur Aufregung sein sollte, wie reagierten die Frauen dann, als sie auf ihrem Posten eintrafen? Schauten sie weg, oder wollten sie mehr sehen oder gar tun? In den bahnbrechenden Untersuchungen von Historikerinnen wie Gudrun Schwarz und Elizabeth Harvey fand ich meinen Verdacht bestätigt, wonach deutsche Frauen bei der Eroberung Osteuropas durch die Nationalsozialisten dabei waren, aber es blieben offene Fragen nach einer breiteren und tieferen Verstrickung in die dortigen Verbrechen.2 Schwarz hatte gewalttätige Frauen von SS-Führern ausfindig gemacht. Eine von ihnen hatte beispielsweise im polnischen Hrubieszów ihrem Mann die Pistole aus der Hand genommen und während eines Massakers auf dem örtlichen Friedhof Juden erschossen. Doch den Namen dieser Mörderin nannte Schwarz nicht. Harvey hatte herausgefunden, dass Frauen als Lehrerinnen in Polen aktiv waren und bei dieser Gelegenheit die Ghettos besuchten und jüdisches Eigentum stahlen. Unklar jedoch blieb, inwieweit Frauen an den Massakern in den Ostgebieten beteiligt gewesen waren. Offenbar hatte niemand die Dokumente aus der Kriegs- und Nachkriegszeit auf diese zentralen Fragen hin untersucht: Hatten sich gewöhnliche deutsche Frauen an den Massenerschießungen von Juden beteiligt? Waren deutsche Frauen an Orten wie der Ukraine, Weißrussland oder Polen in den Holocaust verstrickt, und zwar auf eine Weise, die sie nach dem Krieg nicht eingestehen wollten?
Bei den Nachkriegsuntersuchungen in Deutschland, Israel und Österreich identifizierten jüdische Überlebende deutsche Frauen als Täterinnen, nicht nur als fröhliche Gafferinnen, sondern als gewalttätige Peinigerinnen. In den meisten Fällen jedoch konnten die Überlebenden diese Frauen nicht namentlich benennen, oder die Beschuldigten hatten nach dem Krieg geheiratet und einen anderen Namen angenommen, sodass man sie nicht ausfindig machen konnte. Zwar war die Quellenlage bei meinen Nachforschungen eingeschränkt, aber mit der Zeit wurde deutlich: Die Liste mit Lehrerinnen und anderen Parteiaktivistinnen, auf die ich 1992 in der Ukraine gestoßen war, war nur die Spitze des Eisbergs. Hunderttausende deutscher Frauen gingen in die von den Nazis besetzten Gebiete im Osten – also nach Polen und in die westlichen Regionen dessen, was viele Jahre lang die Sowjetunion war, darunter auch in die heutige Ukraine, Weißrussland, Litauen, Lettland und Estland – und waren tatsächlich integraler Bestandteil von Hitlers Vernichtungsmaschinerie.
Eine dieser Frauen war Erna Petri. Ich stieß im Sommer 2005 auf ihren Namen, und zwar im United States Holocaust Memorial Museum. Dort hatte man nach längeren Verhandlungen Mikrofilmkopien von Akten der früheren DDR-Staatssicherheit erhalten. Darunter waren auch die Vernehmungs- und Prozessprotokolle des Gerichtsverfahrens gegen Erna Petri und ihren Mann Horst, denen man vorwarf, auf ihrem Privatgrundstück im besetzten Polen Juden erschossen zu haben. Glaubhaft detailliert schilderte Erna Petri, wie die halbnackten jüdischen Jungen wimmerten, als sie ihre Pistole zückte. Als der Vernehmungsbeamte fragte, wie sie als Mutter diese Kinder habe ermorden können, sprach Petri vom Antisemitismus des Regimes und ihrem eigenen Wunsch, sich gegenüber den Männern zu profilieren. Hier hatte keine gesellschaftliche Außenseiterin gemordet. Für mich standen Petris Verbrechen beispielhaft für das NS-Regime.
Dokumentierte Fälle von Mörderinnen waren in gewisser Weise repräsentativ für ein viel umfassenderes Phänomen, das unterdrückt, übersehen und viel zu wenig erforscht worden war. Angesichts der ideologischen Indoktrination der jungen Kohorte von Männern und Frauen, die während des »Dritten Reiches« erwachsen wurden, angesichts ihrer massenhaften Mobilisierung für den Feldzug im Osten und angesichts der Kultur genozidaler Gewalt, die in die Eroberung und Kolonisierung durch die Nationalsozialisten eingebettet war, kam ich zu dem Schluss – als Historikerin, nicht als Strafverfolgerin –, dass es jede Menge Fälle von Frauen gab, die Juden und andere »Feinde« des Reiches umgebracht hatten, mehr jedenfalls, als während des Krieges dokumentiert oder danach strafrechtlich verfolgt worden waren. Zwar sind nicht viele Fälle unmittelbaren Tötens dokumentiert, aber diese gilt es ernst zu nehmen und nicht einfach als Anomalien abzutun. Hitlers Helferinnen waren keine randständigen Soziopathinnen. Sie waren der Überzeugung, ihre Gewalttaten seien als Racheakte an Feinden des Reiches gerechtfertigt; in ihren Augen waren solche Taten ein Ausdruck von Loyalität. Für Erna Petri waren nicht einmal hilflose jüdische Jungen unschuldig, die aus einem Güterwaggon geflohen waren, der sie zu den Gaskammern bringen sollte; für sie waren es Menschen, die fast davongekommen wären.
 
*
 
Es war kein Zufall, dass der Massenmord der Nazis und ihrer Helfershelfer in Osteuropa geschah. Die Gegend war seit je Heimat der größten jüdischen Bevölkerung, die in den Augen der Nationalsozialisten vielfach gefährlich »bolschewisiert« worden war. Die westeuropäischen Juden wurden in entlegene Gegenden in Polen, Weißrussland, Lettland und Litauen deportiert, wo sie am helllichten Tag erschossen und vergast wurden.
Die Geschichte des Holocaust ist eng verknüpft mit der imperialen Eroberung Osteuropas durch die Nazis, die alle Deutschen mobilisierte. Im NS-Jargon bedeutete die Zugehörigkeit zur »Volksgemeinschaft«, dass man sich an allen Aktionen des Reiches beteiligte, also auch am Holocaust. Hauptvollstrecker waren die mächtigsten Institutionen, angefangen mit der SS und der Polizei; an der Spitze dieser Instanzen standen Männer, doch auch Frauen taten dort Dienst. In den Regierungshierarchien fassten dort beschäftigte Frauen und Ehegattinnen Zuneigung zu den mächtigen Männern und übten ihrerseits enorme Macht aus, nicht zuletzt über das Leben der verwundbarsten Untertanen des Regimes. Frauen, die militärische Hilfsdienste leisteten, damit die Männer an die Front konnten, hatten die Befugnis, Untergebenen Befehle zu erteilen. Diese Frauen bekleideten in der NS-Hierarchie Posten von ganz unten bis ganz oben.
Zu Hitlers Entourage in den Ostgebieten gehörten auch seine Sekretärinnen – Frauen wie Christa Schroeder, denen der Führer in seinem Bunker in der Nähe von Winnyzja diktierte. Nach einer Rundreise durch die Ukraine, auf der sie mit den regionalen Gauleitern zechte und Kolonien der »Volksdeutschen« besuchte, sinnierte sie in einem Brief über die Zukunft des neuen deutschen »Lebensraums«:
 
Unsere Leute, die sich hier ansiedeln, haben es sicher nicht leicht, aber auch wiederum viele Möglichkeiten, Großes zu schaffen. Je länger man allerdings in diesem weiträumigen Lande weilt und die vielfältigen Entwicklungsmöglichkeiten erkennt, um so mehr drängt sich die Frage auf, von wem in der Zukunft die großen Aufgaben erfüllt werden sollen. Immer mehr kommt man zu der Ansicht, daß das Fremdvolk aus verschiedenen Gründen dazu nicht geeignet ist, letzten Endes schon deshalb nicht, weil im Laufe der Generationen doch eine Vermischung der herrschenden Schicht, also des deutschen Elementes, mit dem Fremdvolk zustande kommen würde. Das wäre ja ein kardinaler Verstoß gegen unsere Erkenntnis der Notwendigkeit der Erhaltung unseres nordisch bedingten Erbgutes und unsere weitere Geschichte würde einen ähnlichen Verlauf nehmen wie die Geschichte z.B. des römischen Volkes.3
 
Natürlich befand sich Schroeder in einer höchst ungewöhnlichen Position, wie sie nur einige wenige innehatten; gleichwohl belegen ihre Worte, dass die Sekretärinnen an der Front ihre imperiale Rolle sehr wohl erkannten und dass sich ihre Auffassung von der nationalsozialistischen Mission der gleichen rassistischen und kolonialistischen Terminologie bediente, die üblicherweise den männlichen Eroberern und Statthaltern zugeschrieben wird.4
Als selbsternannte überlegene Herrscherinnen übten deutsche Frauen im nationalsozialistisch besetzten Osten beispiellose Macht über diejenigen aus, die zu »Untermenschen« erklärt worden waren. Sie hatten die Erlaubnis, diejenigen, die – wie eine Sekretärin aus der Nähe von Minsk nach dem Krieg es formulierte – als »Abschaum« der Gesellschaft galten, zu misshandeln und auch zu töten. Diese Frauen befanden sich ganz nah am Zentrum der Macht in dieser ungeheuren staatlichen Vernichtungsmaschinerie. Sie waren zudem ganz in der Nähe der Tatorte; die Entfernungen zwischen den Kleinstädten, wo die Frauen ihrer täglichen Routine nachgingen, und den Schrecken der Ghettos, Lager und Massenhinrichtungen waren nicht groß. Heimatfront und Kampffront ließen sich nicht streng voneinander trennen. Frauen konnten sich vor Ort dazu entschließen, bei der Gewaltorgie mitzumachen.
Hitlers Helferinnen waren eifrige Verwalterinnen, Räuberinnen, Peinigerinnen und Mörderinnen in den »Bloodlands«.5 Sie mischten sich unter die Hunderttausende von Frauen – es waren mindestens eine halbe Million –, die in den Osten gingen. Schon die nackten Zahlen zeigen, wie wichtig Frauen im NS-System der völkermörderischen Kriegsführung und der Imperialherrschaft waren. So bildete das Deutsche Rote Kreuz in der NS-Zeit 640.000 Frauen aus, und etwa 400.000 kamen während des Krieges als Helferinnen zum Einsatz. Sie wurden mehrheitlich in die rückwärtigen Gebiete oder in die Nähe der Kampfzonen in den Ostgebieten geschickt. Sie arbeiteten in Feldlazaretten der Wehrmacht und der Waffen-SS, auf Bahnsteigen, wo sie Soldaten und Flüchtlinge mit Essen und Getränken versorgten, in Hunderten von Soldatenheimen, wo sie mit den deutschen Truppen in der Ukraine, in Weißrussland, Polen und im Baltikum in Kontakt kamen. Die Wehrmacht bildete über 500.000 junge Frauen für Hilfstätigkeiten aus – als Funkerinnen, Karteihelferinnen, im Flugmeldedienst und als Flakhelferinnen –, von denen 200.000 im Osten Dienst taten. Sekretärinnen organisierten, lenkten und verteilten die Unmengen an Nachschub, die man brauchte, um die Kriegsmaschinerie am Laufen zu halten. Zahllose Organisationen, die von der NSDAP (etwa die Nationalsozialistische Volkswohlfahrt) und von Himmlers Rasse- und Siedlungshauptamt betrieben wurden, setzten deutsche Frauen und Mädchen als Fürsorgerinnen, »Rassenprüferinnen«, Ansiedlungsbetreuerinnen, Erzieherinnen und Hilfslehrerinnen ein. In einer Region des besetzten Polen, die als Laboratorium der »Germanisierung« fungierte, beschäftigte die NS-Führung Tausende von Lehrerinnen. Hunderte weitere – darunter auch die in den Akten von Schytomyr erwähnten jungen Lehrkräfte – wurden in andere koloniale Enklaven des Reiches geschickt. Im Kontext des nationalsozialistischen empire-building bekamen diese Frauen die konstruktive Arbeit des deutschen »Zivilisierungsprozesses« zugeteilt. Doch die destruktiven und konstruktiven Praktiken der NS-Eroberung und -Besatzung lassen sich nicht voneinander trennen.
Angesichts des Entsetzens über die Gewalt von Krieg und Holocaust fanden die meisten Augenzeuginnen Mittel und Wege, um sich davon zu distanzieren und die eigene Rolle als Vertreterinnen eines verbrecherischen Regimes so klein wie möglich zu halten. Doch für die 30.000 Frauen, die von Himmlers SS und Polizei als Hilfskräfte in Polizeidienststellen, Gestapo-Hauptquartieren und Gefängnissen rekrutiert wurden, kam eine psychologische Distanzierung nicht wirklich in Frage, und die Wahrscheinlichkeit einer direkten Beteiligung am Massenmord war in ihrem Falle hoch. In der Zivilverwaltung der Gouverneure und Reichskommissare in den besetzten Gebieten waren weitere 10.000 Sekretärinnen überall in den östlichen Hauptstädten und in den Bezirksverwaltungen in Rowno (heute Riwne), Kiew, Lida, Reval (heute Tallinn), Grodno, Warschau und Radom beschäftigt. Diese Behörden waren für die Verteilung der einheimischen Bevölkerung und damit auch der Juden zuständig, von denen viele in Ghettos und Zwangsarbeitseinrichtungen landeten, die von diesen deutschen Bürokraten und Bürokratinnen verwaltet wurden. Hitlers Helferinnen waren nicht immer Repräsentantinnen des NS-Regimes. Oftmals waren sie Mütter, Freundinnen und Ehefrauen, die ihre Söhne, Partner und Gatten nach Polen, in die Ukraine, nach Weißrussland, Russland und ins Baltikum begleiteten. Zu dieser Gruppe gehörten einige der schlimmsten Mörderinnen.
Aus dieser mobilisierten Masse ragen einige Frauen heraus. Mit vielfältigen Aufgaben betraute Sekretärinnen waren zugleich Schreibtischtäterinnen und Sadistinnen: Einige tippten nicht nur die Hinrichtungsbefehle, sondern beteiligten sich an Massakern in den Ghettos und nahmen an Massenerschießungen teil. Frauen und Geliebte von SS-Männern spendeten nicht nur ihren Partnern Trost, wenn diese von ihrer schmutzigen Arbeit nach Hause kamen, sondern hatten in einigen Fällen selbst Blut an den Händen. In den Augen der Nazis war es harte Arbeit, wenn man stundenlang Juden zusammentrieb und erschoss, und so war zu Hause mehr als nur moralische Unterstützung gefragt: Im Umfeld von Massenhinrichtungen und Deportationsstätten hielten Frauen für ihre Männer Erfrischungen in Form von Speisen und Getränken bereit.6 In einer Kleinstadt in Lettland tat sich eine junge Stenographin als Stimmungskanone und als Massenhinrichterin hervor. Beim Studium der Akten fiel mir dabei immer wieder die Verbindung von sexueller Intimität und Gewalt auf, allerdings in deutlich profanerer Weise, als sie die vulgäre Nachkriegspornographie in Szene gesetzt hatte. Romantische Ausflüge wie ein Spaziergang in den Wäldern konnten Liebende in unmittelbaren Kontakt mit dem Holocaust bringen. Und ich las von einem deutschen Kommissar in Weißrussland und seiner Sekretärin, mit der er ein Verhältnis hatte. Als sie im Winter eine Jagd organisierten und keine Tiere fanden, schossen sie eben auf Juden, die langsam durch den Schnee liefen.
 
Frauen, die in Hitlers Reich offizielle Funktionen bekleideten – wie etwa die Reichsfrauenführerin Gertrud Scholtz-Klink7 –, mögen weithin sichtbar gewesen sein, aber es handelte sich zumeist um bloße Repräsentantinnen, die nicht wirklich über politische Macht verfügten. Dagegen blieb der Beitrag anderer Frauen in unzähligen weiteren Funktionen weitgehend unberücksichtigt und unerforscht. Besonders auffallend ist dieser blinde Fleck im Hinblick auf die Frauen in den besetzten Ostgebieten.
Alle deutschen Frauen mussten ihren Beitrag zum Krieg leisten, in bezahlten wie in unbezahlten Positionen. Sie kümmerten sich in Abwesenheit der Männer um Haushalte, bäuerliche Familienbetriebe und Firmen. Sie schufteten tagtäglich in Fabriken und modernen Bürogebäuden. Sie waren im Bereich der Landwirtschaft und in weiblichen Angestelltenberufen wie der Krankenpflege und Sekretariatstätigkeiten dominant. 25 bis 30 Prozent der Lehrer in der Weimarer Republik und in der NS-Zeit waren weiblich. Als sich der Terrorapparat des Reiches ausweitete, eröffneten sich für Frauen neue berufliche Möglichkeiten, unter anderem in Form einer Beschäftigung in Konzentrationslagern. Doch während die Karrieren und Taten der Lagerwärterinnen von Journalisten und Wissenschaftlern intensiver erforscht wurden, ist über Frauen, die traditionelle weibliche Rollen besetzten – also Frauen, die nicht darin ausgebildet waren, grausam zu sein – und die letztlich zufällig oder gezielt der verbrecherischen Politik des Regimes dienten, deutlich weniger bekannt.
Lehrerinnen, Krankenschwestern, Sozialfürsorgerinnen und Ehefrauen – das waren die Frauen in den Ostgebieten, wo es zu den schlimmsten Verbrechen des »Dritten Reiches« kam. Für ehrgeizige junge Frauen eröffneten sich im entstehenden NS-Imperium im Ausland neue Möglichkeiten voranzukommen. Sie ließen repressive Gesetze, bürgerliche Sitten und gesellschaftliche Traditionen hinter sich, die das Leben in Deutschland reglementierten und erdrückten. In den Ostgebieten erlebten und verübten die Frauen Greueltaten in einem viel offeneren System, für sie waren diese Verbrechen ein Teil dessen, was sie als berufliche Chance und als befreiende Erfahrung erlebten.
Das vorliegende Buch konzentriert sich auf die Wandlungen, die einzelne Frauen im inneren Gefüge und in den äußeren Landschaften des Holocaust erfuhren – in den Amtsstuben, unter der Besatzungselite, in den killing fields.8 Oftmals waren es gerade diejenigen, bei denen man am wenigsten annahm, sie würden sich an den Schrecken des Holocaust beteiligen, die dann am stärksten in die Verbrechen involviert waren. Die Frauen, um die es im Folgenden gehen soll, hatten einen ganz unterschiedlichen sozialen Hintergrund und kamen aus ganz verschiedenen Regionen – aus dem ländlichen Westfalen, aus dem weltläufigen Wien, aus dem industriellen Rheinland –, doch zusammen bilden sie eine Generationenkohorte (im Alter zwischen 17 und 30 Jahren). Sie alle wurden mit dem Aufstieg und Fall Adolf Hitlers erwachsen.
 
Mitunter erlaubte es mir eine Quelle, tiefergehenden Fragen nachzuspüren. Warum waren diese Frauen gewalttätig? Wie sahen sie nach dem Krieg ihre Zeit im Osten? Ohne detaillierte Verhörprotokolle, Memoiren und private Schriftstücke wie Tagebücher oder Briefe sowie eine ganze Reihe außergewöhnlicher Interviews wäre es so gut wie unmöglich gewesen, Genaueres über die Ansichten und die Einstellungen dieser Frauen vor, während und nach dem Krieg zu sagen.
Nach dem Krieg sprachen die meisten deutschen Frauen nicht offen über ihre Erfahrungen.9 Sie schämten sich zu sehr oder hatten zu große Angst, als dass sie davon erzählt hätten, was geschehen war und was sie getan hatten. Ihre Scham hatte nicht zwangsläufig mit Schuld zu tun. Einige hatten schöne Erinnerungen an eine Zeit, die eigentlich als schlimm galt. Es gab reichlich Verpflegung,10 erste Liebschaften, man hatte Hausangestellte, hübsche Villen, feierte Partys bis in die Nacht und verfügte über jede Menge Ländereien. Deutschlands Zukunft schien grenzenlos, und das Land herrschte über Europa. Tatsächlich markierte diese Zeit vor der militärischen Niederlage Deutschlands für viele Frauen und Männer einen Höhepunkt in ihrem Leben.
Ihr Schweigen über die Juden und andere Opfer des Holocaust zeugt auch vom Egoismus der Jugend und des Ehrgeizes, vom ideologischen Klima, in dem diese deutschen Mädchen aufwuchsen, und davon, dass diese prägenden Jahre auch nach dem Krieg noch wirksam waren. Als Teenager, eifrige Berufstätige und Frischverheiratete steckten diese Frauen tief in den eigenen Plänen, ganz gleich, ob sie sich auf einem kleinen Bauernhof im Schwäbischen oder in einer geschäftigen Hafenstadt wie Hamburg ihre Zukunft ausmalten. Sie wünschten sich respektable Berufe und ein gutes Einkommen. Sie wollten Freunde und etwas Schickes zum Anziehen haben; sie wollten reisen und tun, wonach ihnen der Sinn stand. Wenn sie sich in ihren neuen Rotkreuzuniformen bewunderten oder stolz ihre Zertifikate präsentierten, die sie bei einem von der NSDAP veranstalteten Kinderbetreuungskurs erworben hatten, oder ihren neuen Job als Schreibkraft in einem Gestapo-Büro feierten, so wurden sie, ob sie es wollten oder nicht, Teil des NS-Regimes. Dass diese jungen Frauen sich oder uns, entweder damals oder viele Jahre später, vor Gericht oder in ihren Memoiren nicht eingestanden, welche Folgen ihre Beteiligung am NS-Regime tatsächlich gehabt hatte, überrascht wohl nicht wirklich.
Unmittelbar nach dem Krieg hat die starke Fokussierung auf die schlimmsten KZ-Aufseherinnen wie Irma Grese und Ilse Koch vermutlich eine nuanciertere Diskussion über die Beteiligung und das schuldhafte Verhalten von Frauen verhindert. In Gerichtsverfahren kamen sensationsheischende Geschichten von weiblichem Sadismus zum Vorschein, die durch einen Nachkriegstrend zu Pornographie nach Nazi-Art noch zusätzlich verstärkt wurden. Zugleich wurde die gewöhnliche deutsche Frau gerne als Heldin dargestellt, die den Trümmerhaufen beseitigen musste, welchen Deutschlands beschämende Vergangenheit hinterlassen hatte, als das Opfer marodierender und vergewaltigender Rotarmisten oder als kokettes Püppchen, das die amerikanischen GIs unterhielt. Eine im Entstehen begriffene feministische Perspektive betonte die Opferrolle von Frauen, nicht ihr kriminelles Handeln. Dieses wohlwollende Bild hatte trotz der Popularität von Romanen wie Bernhard Schlinks Der Vorleser weitgehend Bestand.11 In deutschen Städten findet man heute Statuen und Gedenktafeln, die den »Trümmerfrauen« gewidmet sind. Allein in Berlin, so schätzt man, haben 60.000 Frauen den Schutt der Hauptstadt beseitigt und die Vergangenheit zugunsten der Zukunft entsorgt. Sie wurden dafür gefeiert, dass sie das westdeutsche Wirtschaftswunder und die ostdeutsche Arbeiterbewegung inspiriert hätten.
Zu den hartnäckigen Mythen der Nachkriegszeit gehört der von der unpolitischen Frau. Nach dem Krieg sagten viele Frauen vor Gericht aus oder erklärten in oral histories, dass sie nur Büroangelegenheiten erledigt oder sich um die sozialen Aspekte des Alltagslebens, sprich: um die Pflege oder Pflichten anderer im Osten stationierter Deutscher gekümmert hätten. Was sie nicht sahen – oder nicht sehen wollten –, war, dass das Soziale politisch wurde und dass ihr scheinbar kleiner Beitrag zu den Alltagsgeschäften in Verwaltungs-, Militär- oder Parteiorganisationen auf ein genozidales System hinauslief. Faschistinnen – in der NSDAP-Zentrale in Kiew, in der Militär-, SS- und Polizeiverwaltung in Minsk und in abgeschotteten Villen in Lublin – verrichten nicht einfach »Frauenarbeit«. Solange man deutsche Frauen einer anderen Sphäre zuteilt oder ihren politischen Einfluss für minimal erklärt, ist die halbe Bevölkerung einer genozidalen Gesellschaft, um mit der Historikerin Ann Taylor Allen zu sprechen, »unschuldig an den Verbrechen des modernen Staates« und wird »außerhalb der Geschichte« angesiedelt.12
Nicht alle deutschen Frauen (1939 waren das fast 40 Millionen) können als Opfer gelten. Ein Drittel der weiblichen Bevölkerung – 13 Millionen Frauen – beteiligte sich aktiv an einer der zahlreichen Parteiorganisationen der Nationalsozialisten, und die Zahl der weiblichen NSDAP-Mitglieder stieg bis Kriegsende stetig an. So wie allgemein das Wirken von Frauen in der Geschichte unterschätzt wird, so wurde auch die Beteiligung von Frauen an den Verbrechen des »Dritten Reiches« nicht wirklich herausgearbeitet und erklärt – was angesichts der moralischen und rechtlichen Implikationen vermutlich noch viel problematischer ist.13 Sehr viele ganz gewöhnliche deutsche Frauen waren keine Opfer, und die Routineformen weiblicher Beteiligung am Holocaust wurden bisher noch nicht erforscht.
Zu vermeiden sind sicherlich jegliche Verallgemeinerungen über alle deutschen Frauen. Wie aber bekommen wir ein gewisses Verständnis dafür, welche Rollen Frauen im Holocaust spielten, von der Retterin über die Zuschauerin bis zur Mörderin und all die Grauzonen dazwischen? Wie können wir den Platz der Frauen in der Vernichtungsmaschinerie des Regimes genauer bestimmen?14 Menschen allein bestimmten strafrechtlichen Kategorien wie Komplize oder Täter zuzuordnen erklärt noch nicht, wie das System funktionierte und inwieweit gewöhnliche Frauen Zeugen des Holocaust wurden oder sich daran beteiligten. Aufschlussreicher ist es, die allgemeinere Machtverteilung im NS-System zu betrachten und genauer herauszuarbeiten, wer wem was und wo antat. So entschied beispielsweise eine Kriminaldirektorin im Reichssicherheitshauptamt unmittelbar über das Schicksal Tausender Kinder, und sie tat das mit Unterstützung von fast 200 Beamtinnen, die über das ganze Reich verstreut waren. Diese weiblichen Ermittlerinnen suchten nach Belegen für »rassisch minderwertige« Jugendliche, die sie als künftige Kriminelle einstuften. Zu diesem Zweck entwickelten sie ein farbliches Karteisystem, in dem sie die Daten zu rund 2000 »Judenkindern«, »Zigeunerkindern« und anderen »Delinquenten« sammelten. Diese Kinder wurden in spezielle »Jugendschutzlager« gesperrt. Solche organisatorischen Bürofertigkeiten galten als weiblich und passten damit gut zum modernen, bürokratischen Ansatz der »Verbrechensbekämpfung«.15
 
Die Geschichten der hier präsentierten Zuschauerinnen, Mitläuferinnen und Täterinnen stützen sich auf deutsche Dokumente aus der Kriegszeit, sowjetische Untersuchungen zu Kriegsverbrechen, ostdeutsche Stasi-Akten und Prozessprotokolle, westdeutsche und österreichische Untersuchungsberichte und Prozessakten, Dokumente aus dem Simon-Wiesenthal-Archiv in Wien, veröffentlichte Memoiren, private Korrespondenzen und Tagebücher aus der Kriegszeit sowie auf Interviews mit Zeitzeuginnen und Zeitzeugen in Deutschland und in der Ukraine. Die offiziellen Dokumente aus den Kriegsjahren – die Heiratsgenehmigungen der SS, Personenakten der Zivilverwaltung, Akten des Roten Kreuzes und Tätigkeitsberichte der NSDAP – erwiesen sich als nützlich, um die Präsenz von Frauen in verschiedenen Positionen zu ermitteln, ihre biographischen Daten im Detail zu erfahren und die ideologische Schulung der Organisationen zu erhellen, denen sie angehörten. Doch in solchen Akten, die zwar von Individuen hand- oder maschinenschriftlich verfasst wurden, erfährt man so gut wie gar nichts über Persönlichkeit oder Motive.
Biographische Porträts, die in persönliche Erfahrungen und Perspektiven im Verlauf der Zeit eintauchen, müssen stärker auf das setzen, was deutsche Wissenschaftler als »Ego-Dokumente« bezeichnen. Dabei handelt es sich um Selbstdarstellungen des betreffenden Subjekts: um Aussagen, Briefe, Memoiren und Interviews. Diese Berichte, die zumeist aus der Nachkriegszeit stammen, werfen zahlreiche schwerwiegende Probleme auf, doch als historische Quellen darf man sie nicht außer Acht lassen. Mit der Zeit lernt man, wie man diese Dokumente zu lesen und zu verstehen hat, wie man Techniken des Ausweichens, Übertreibungen und die Verwendung literarischer Tropen und Klischees erkennt. Und so versucht man ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen. Gleichwohl ist es gerade die radikale Subjektivität, die diese Quellen so besonders wertvoll macht.
Es ist ein beträchtlicher Unterschied, ob man vor einem Staatsanwalt eine Aussage macht, als Zeitzeuge von einem Journalisten oder einem Historiker befragt wird oder seine Memoiren schreibt.16 Die Erzählerin gestaltet ihre Geschichte so, dass sie den Erwartungen des Zuhörers entspricht, und diese Geschichte kann sich im Lauf der Zeit wandeln, wenn die Erzählende aus anderen Quellen mehr über ihre Vergangenheit erfährt und die Fragen des Publikums sich verändern. So zeigen beispielsweise in den 1980er Jahren veröffentlichte Zeitzeugenberichte nicht die gleiche Sensibilität gegenüber den Ereignissen des Holocaust wie Memoiren, die Anfang des 21. Jahrhunderts publiziert wurden. Die Erinnerungen aus jüngerer Zeit kreisen oft um die Frage des Wissens und der Beteiligung, da die jeweilige Augenzeugin die entsprechenden Fragen des Lesers oder Zuhörers bereits antizipiert: »Was wussten Sie über die Judenverfolgung? Was haben Sie gesehen?« Zudem sind Memoiren – die üblicherweise von den Älteren verfasst werden – oft das Gemeinschaftsprojekt eines Elternteils mit seinen Nachkommen. Die betagten Zeitzeugen des Krieges wollen ein Vermächtnis hinterlassen oder ein dramatisches Ereignis der Familiengeschichte festhalten; das Wissen darum, dass ihre Erinnerungen von künftigen Generationen gelesen werden, hält sie davon ab, zu offen oder drastisch von ihren Begegnungen mit Juden, von ihrer Begeisterung für den Nationalsozialismus oder von ihrer Beteiligung an Massenverbrechen zu erzählen. Mitunter ist die Sprache dieser Erlebnisberichte codiert, oder es werden nur Andeutungen gemacht. In mehreren Fällen profitierte ich vom direkten Kontakt mit der Verfasserin von Memoiren und konnte detaillierter nachfragen.
Man sollte nicht von vornherein davon ausgehen, dass die Verfasser von Erinnerungen und Zeitzeugen täuschen oder Tatsachen verbergen wollen und dass es irgendeine schreckliche Wahrheit zu enthüllen gibt. Es ist nur natürlich, Schmerzliches zu unterdrücken, um damit fertig zu werden. Die Frauen, die ihre Erinnerungen veröffentlicht haben, wollten verstanden werden und ihr Leben gewürdigt wissen; sie wollten nicht be- oder verurteilt werden. Im Laufe meiner Beschäftigung mit zahlreichen Berichten wurde klar, welche glaubwürdiger waren als andere.
Im Bereich der Holocaust and Genocide Studies besteht Konsens darüber, dass die Systeme, die Massenmord möglich machen, ohne die breite Beteiligung der Gesellschaft nicht funktionieren würden. Gleichwohl lassen so gut wie alle Geschichten des Holocaust die Hälfte dieser Bevölkerung außen vor, so als hätte sich die Geschichte der Frauen anderswo abgespielt – ein nicht nachvollziehbarer Ansatz und eine irritierende Ausklammerung. Die dramatischen Geschichten dieser Frauen enthüllen die dunkelsten Seiten weiblichen Tuns. Sie zeigen, was passieren kann, wenn Frauen unterschiedlicher Herkunft und verschiedenster beruflicher Tätigkeit für Kriegszwecke mobilisiert werden und den Genozid stillschweigend billigen.
 
 
Möchten Sie weiterlesen?
Den vollständigen Text gibt es als E-Book bei Ihrem Buchhändler im Internet.

Anmerkungen
Einleitung
 
1 Elisabeth H., Neustadt, 11. August 1977, BAL, 76-K 41.676-Koe.

 
2 Theresa Wobbe (Hrsg.), Nach Osten. Verdeckte Spuren nationalsozialistischer Verbrechen (Frankfurt am Main 1992); Gudrun Schwarz, Eine Frau an seiner Seite. Ehefrauen in der »SS-Sippengemeinschaft« (Hamburg 1997); Elizabeth Harvey, »Der Osten braucht dich!«. Frauen und nationalsozialistische Germanisierungspolitik (Hamburg 2009); Susannah Heschel, »Does Atrocity Have a Gender? Feminist Interpretations of Women in the SS«, in: Jeffrey Diefendorf (Hrsg.), Lessons and Legacies, Bd. 6: New Currents in Holocaust Research (Evanston, IL, 2004), S. 300–321.

 
3 Christa Schroeder, Er war mein Chef. Aus dem Nachlaß der Sekretärin von Adolf Hitler (München 1985), S. 121 f., 140 (das Zitat).

 
4 Lora Wildenthal, German Women for Empire, 1884–1945 (Durham, NC, 2001). Zur damit zusammenhängenden Geschichte vor der NS-Zeit siehe auch Katharina Walgenbach, Die weiße Frau als Trägerin deutscher Kultur. Koloniale Diskurse über Geschlecht, »Rasse« und Klasse im Kaiserreich (Frankfurt am Main/New York 2005). Zur Einbindung adliger Frauen in die Imperialprojekte vgl. die Biographie von Hildegard von Rheden, Abteilungsleiterin für deutsche Landfrauenarbeit im Reichsnährstand und beim Deutschen Roten Kreuz aktiv, sowie ihr Treffen als »Landesbauernführerin« mit Heinrich Himmler am 17. Juni 1941, in: Peter Witte et al. (Hrsg.), Der Dienstkalender Heinrich Himmlers 1941/42 (Hamburg 1999), S. 175.

 
5 Timothy Snyder, Bloodlands. Europa zwischen Hitler und Stalin (München 2011). Siehe Rosemarie Killius (Hrsg.), Frauen für die Front. Gespräche mit Wehrmachtshelferinnen (Leipzig 2003), S. 69 f.; und Franka Maubach, »Expansionen weiblicher Hilfe: Zur Erfahrungsgeschichte von Frauen im Kriegsdienst«, in: Sybille Steinbacher (Hrsg.), Volksgenossinnen. Frauen in der NS-Volksgemeinschaft (Göttingen 2007), S. 93–111. Frauen wurden auf die Polizeischule nach Erfurt geschickt und dort zu Stabs- und Nachrichtenhelferinnen der Ordnungspolizei ausgebildet, und die aus dem Einsatz zurückgekehrten Absolventinnen von dort wurden mit Wirkung vom 1. Januar 1945 in das SS-Helferinnenkorps überführt. Siehe Gudrun Schwarz, »Verdrängte Täterinnen. Frauen im Apparat der SS (1939–1945)«, in: Wobbe (Hrsg.), Nach Osten, S. 197–227.

 
6 So berichtete eine »volksdeutsche« Köchin aus Lida, dass sie die lokalen Polizisten mit Essen versorgen musste. Eines Tages bat sie der deutsche Polizeihauptmann, rasch eine Mahlzeit für 100 Personen zuzubereiten, die am nächsten Tag für eine Sonderaktion in die Stadt kommen würden. In den frühen Morgenstunden verköstigte sie die Gäste, die noch im Dunkeln aufbrachen; ein paar Stunden später begann das Gewehrfeuer. Die Erschießungskommandos, die in Schichten arbeiteten und die die Köchin als deutsche SS-Offiziere und litauische Hilfswillige in grünlich-grauen Uniformen beschrieb, kamen in regelmäßigen Abständen, um etwas zu essen. So ging es bis nach Mitternacht und weit bis in den nächsten Tag hinein. Lokale Hilfswillige erzählten ihr erschütternde Details vom Hinrichtungsort, wo man Kleinkinder durch die Luft geworfen und diejenigen, die noch nicht tot waren, lebendig begraben habe. Sie erinnerte sich daran, wie eine Jüdin auf der Straße vor der Polizeistelle geschlagen worden sei und dass andere Juden, die dort gearbeitet hatten, von den SS-Männern und ihren Helfern förmlich gejagt worden seien. Maria Koschinska Sprenger, 20. April 1966, BAL, 162/3446.

 
7 Scholtz-Klink stand an der Spitze der NS-Frauenschaft und zahlreicher anderer Organisationen. Als »Frau des Volkes« forderte sie ein neues Zeitalter der Weiblichkeit, das antifeministisch sein sollte. Zu diesem Zweck gebar sie elf Kinder und heiratete dreimal. Sie predigte ein Leben voller Reinheit, Strebsamkeit und Disziplin, führte selbst aber ein Leben voller Ausschweifungen und Untreue. Laut Claudia Koonz, die über sie forschte und sie auch persönlich befragte, war Scholtz-Klink ehrgeizig, aber schwach. Vgl. Claudia Koonz, Mütter im Vaterland. Frauen im Dritten Reich (Reinbek bei Hamburg 1994), S. 46–48. Siehe auch Scholtz-Klinks Memoiren Die Frau im Dritten Reich (Tübingen 1978), in denen sie ihr Verhalten und die NS-Ideologie noch drei Jahrzehnte nach Ende des »Dritten Reiches« unverhohlen rechtfertigt.

 
8 Ich verwende den Begriff der killing fields ganz bewusst. Zwar wütete das Terrorregime der Roten Khmer erst viel später – drei Jahrzehnte nach dem Zweiten Weltkrieg –, doch dieser Genozid lenkte die Aufmerksamkeit stärker auf die historisch viel häufiger vorkommenden »nichtindustriellen« Methoden des Massenmords und auf die Khmer-Frauen in ihrer Rolle als Revolutionärinnen und Mörderinnen. Vgl. Ben Kiernan, The Pol Pot Regime: Race, Power, and Genocide in Cambodia under the Khmer Rouge, 1975–1979 (New Haven, CT, 32008). Exemplarisch für die Sichtweise, wonach beide Völkermorde recht unterschiedlich seien, da es im Fall Deutschland nur ein paar tausend Lageraufseherinnen gegeben habe, während sich im Fall der Roten Khmer Frauen viel stärker an den Verbrechen beteiligt hätten, ist Roger W. Smith, »Perpetrators«, in: Encyclopedia of Genocide and Crimes against Humanity (Detroit, MI, u.a. 2004).

 
9 Ursula Mahlendorf, The Shame of Survival: Working through a Nazi Childhood (University Park, PA, 2009).

 
10 Zu exzessiven Plünderungen durch Frauen siehe den Bericht (Schenk-Bericht) des Kommandeurs von Sicherheitspolizei und SD für den Distrikt Galizien, »Verhalten der Reichsdeutschen in den besetzten Gebieten«, 14. Mai 1943. Der vollständige Bericht befindet sich im Archiv des ITS; bei der Kopie im Bundesarchiv (BAK, R58/1002) fehlen mehrere Seiten. Siehe auch Martin Dean, Robbing the Jews: The Confiscation of Jewish Property in the Holocaust, 1933–1945 (Cambridge 2008).

 
11 Margarete Dörr, »Wer die Zeit nicht miterlebt hat …«. Frauenerfahrungen im Zweiten Weltkrieg und in den Jahren danach, Bd. 2: Kriegsalltag (Frankfurt am Main/New York 1998), S. 109. Zu diesem Opfernarrativ haben auch die Berichte von Trümmerfrauen beigetragen; vgl. Antonia Meiners (Hrsg.), Wir haben wieder aufgebaut. Frauen der Stunde null erzählen (München 2011).

 
12 Ann Taylor Allen, »The Holocaust and the Modernization of Gender: A Historiographical Essay«, in: Central European History 30 (1997), S. 349–364, hier S. 351. Nur beiläufig behandelt werden die Frauen in Gerhard Paul (Hrsg.), Die Täter der Shoah. Fanatische Nationalsozialisten oder ganz normale Deutsche? (Göttingen 2002).

 
13 Vgl. in dem Sammelband von Karen Hagemann/Jean H. Quataert (Hrsg.), Geschichte und Geschlechter. Revisionen der neueren deutschen Geschichte (Frankfurt am Main/New York 2008) den Beitrag von Karen Hagemann, »Krieg, Militär und Mainstream. Geschlechtergeschichte und Militärgeschichte«, S. 92–129, v.a.S. 120–127, und den ausgezeichneten Literaturüberblick von Claudia Koonz, »Geschlecht, Gedächtnis und Geschichtsschreibung. Die Historiographie zum Dritten Reich und zum Holocaust«, S. 256–289.

 
14 Raul Hilberg, Täter, Opfer, Zuschauer. Die Vernichtung der Juden 1933–1945 (Frankfurt am Main 1992), S. 80.

 
15 Friederike Wieking war die einzige Referatsleiterin im Reichssicherheitshauptamt (RSHA). Bei der Kriminalpolizei gab es im Mai 1943 71 leitende Beamtinnen, die in 61 Dienststellen tätig waren. Vgl. Michael Wildt, Generation des Unbedingten. Das Führungskorps des Reichssicherheitshauptamtes (Hamburg 22008), S. 312–314, dort auch die Anm. 91.

 
16 Siehe Henry Greenspan, On Listening to Holocaust Survivors: Recounting and Life History (New York 1998); Christopher Browning, Collected Memories: Holocaust History and Postwar Testimony (Madison, WI, 2003); Harald Welzer, »Opa war kein Nazi«. Nationalsozialismus und Holocaust im Familiengedächtnis (Frankfurt am Main 2002); und Dörr, »Wer die Zeit nicht miterlebt hat …«.






OEBPS/pictures/100000000000032000000288a7687418.png
Der nationalsozialistische Osten
vt s Voracin, 136

Vs

BULGARIEN
¢ s

o TORKEI
>






OEBPS/pagemap.xml
           



OEBPS/pictures/100000000000003c0000005fb922122d.png
S@





OEBPS/pictures/10000000000001d1000002f49c5b6caf.png
HITLERS ...

Deutsch auen im Holocauxt

HELEERINNEN






